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Zwölfter 
Jahrgang. 


Jede Buchhandlung und die damit beauftragten 
Commiſſionaire in der Provinz beſorgen dieſes Blatr 
bei wöchentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 52 Nrn., ſowie alle Königl. Poſt⸗Anſtalten 
bei wöchentlich viermaliger Verſendung zu 224 Sgr. 

Einzelne Nummern koſten 1 Sgr. 


Sonntag, 
| den 15. u 


Der Breslauer Beobachter erfcheint wöchentlich 
vier Mal, Dienſtags, Donnerſtags, Sonn: 
abends u. Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
Pfg. die Nummer, oder wöchentlich für 4 Nummern 
Einen Sgr. Vier Pfg., und wird für dieſen Preis 

durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. 

—— 
5 Inſertionsgebühren 
für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfg. 


Annahme der Inſerate 
. für Breslauer Beobachter bis 5 Uhr Abends. 


Redaction und Expedition: Buchha Albrechtsſtraße Nr. 6. 
Die Jüdin von Prag. 2 Ware gefehlt 1 die 1 wahrſcheinlich noch vor ſeiner Hinwuͤrgung, 
1 tte b . zur Vermehrung der Todes qual, abgehauen worden wären, 
Eine Kriminal⸗Geſchichte aus dem Mittelalter von Auguft Werz. s Alle ſchauderten vor dem entſetzlichen Ende des Gottloſen. Er hat nun auch 
(Veſchluß.) gebuͤßt, ſagte Dippold, und wartet jetzt des ewigen Gerichts. Moͤg' auch ſeiner 


Er that, wie er geſagt. Schauerliche Stille herrſchte in dem großen Kreife, Seele der Allbarmberzige gnaͤdig fein. i 
alle Herzen bebten und manches Maͤnnerauge, das ſeit Jahren nicht mehr ger Wenige Tage darauf begab ſich der edle Ritter nach Prag, um den Koͤnig 
weint hatte, füllte ſich jetzt mit Thraͤnen. Nun trat der Mann im Scharlach⸗ Wenzel zu bitten, daß er ihn feines Richteramtes entledige. Sein Geſuch ward 
mantel aus dem Hintergrunde leiſe hervor. Euſeb hoͤrte ſeine Tritte, wandte ihm auf die ehrenvollſte Weiſe gewaͤhrt. Ehe er die Koͤnigsſtadt wieder verließ, 

ſich zu ihm und bat ihn, einen guten Hieb zu führen. Barnabas nickte mit draͤngte ihn ein ſeltſames Gefühl, den Juden Manaſſe aufzuſuchen und kennen 
dem Kopfe und reichte ihm die Augenbinde. Da ſtreckte Dippold die Arme nach zu lernen. Er fand ihn krank, auf einer Kruͤcke in der Stube umherſchleichend. 
dem Juͤnglinge aus und rief im Tone des bitterſten Wehs: „Komm noch ein⸗ Da ſtanden zwei Vaͤter einander gegenüber, deren Schickſale ſich fo ahnlich wa⸗ 
mal an meine Bruſt, Du Schmerzenskind; ich habe dem Richter Genuͤge ge- ren. Alter ungluͤcklicher Mann, ſagte Dippold, ich komme zu Dir als ein Bote 
than und den Verbrecher verurtheilt; jetzt tritt das Vaterrecht in die Schranken der Trauer, um Dir Nachricht zu bringen von Deiner verſchwundenen Tochter. 
und ich ſehe in Dir nur noch den geliebten Sohn. Leb' wohl, mein Einziger! „Ich habe keine Tochter,“ erwiderte der Hebrier, Der wehmuͤthige Ton, 

Gott vergebe Dir, wie ich Dir vergebe. Noch einen Blick! Noch einen Kuß! — mit dem er dieſe Worte ſprach, vertieth nur zu ſehr, wie er feinem beſſern Ge⸗ 

So! — Nun gehe hin zum Frieden und zur Gnade! Deine armen Eltern wer- fuͤhle Gewalt anthat. 

den Dir bald folgen.“ Keinen Haß den Todten! verſetzte der Ritter, ihn verſtehend. 

Und noch einmal umſchlangen ſich Vater und Sohn und druͤckten Herz an 1ſt ſie todt?“ fragte Manaſſe mit noch weicherer Stimme, und die ſchrof⸗ 
Herz. Und lautes Schluchzen wurde hörbar rings umher, und Jeder betete ftilt | fen Zuͤge feines, vom zehrenden Schmerze entſtellten Angeſichts, die vorher ein 
um himmliſches Erbarmen fuͤr den Scheidenden. Jetzt kniete Euſeb nieder und Grauen eingefloͤßt hatten, nahmen jetzt das Mitleid in Anſpruch. x 
lleß ſich die Augen verbinden. Dina! flüfterte er Teife für ſich Hin, ich komme; Ihre Gebeine ruhen in den Räumen meines Schloffes, gab Dippold zur 

zuͤrne nicht mehr! Und nun legte er die Haͤnde kreuzweis auf die Bruſt und Antwort. f 5 , 
erwartete den letzten Augenblick. Dippold, als er den Scharfrichter das Schwert „Wie ſtarb fie?" forſchte der Jude, und fein heftiges Zittern offenbarte, daß 
entblößen und den Pater Cyrillus zurücktreten ſah, verhuͤllte ſich das Geſicht. der ſtarre Trotz plotzlich der Vaterangſt gewichen war, die nun, ach zu fpät, ihr 

Das Eiſen ziſchte durch die Luft, der Streich fiel, und Barnabas hatte ſich den Recht geltend machte. Per 

Doctorhut verdient. Leider keines natürlichen Todes, erwiderte der Ritter. Ein verruchter Meu⸗ 

„Gott ſei der armen Seele gnaͤdig!“ toͤnte es jetzt aus Aller Munde, und chelmoͤrder hat ihre Tage gekürzt. 

Wigand breitete eine ſchwarze Decke über den Gerichteten. Da ſtuͤrzte der Pfoͤrt Manaſſe ſank in feinen Lehnſeſſel, und bedeckte mit beiden Händen das Ge» 

ner Ambros in die Halle und meldete, daß die drei Vermummten am Burg: ſicht. So ſaß er eine lange Weile ſtumm und unbeweglich. Mitleidig ſchaute 

thore harrten. Dippold befahl, daß man den gefeffelten Czarno hierher führe, | Dippold ihn an. Weine, armer Vater, ſagte er fanft, laß Deine Klagen erſchal⸗ 
und begab ſich ſchnell hinunter an die Zugbrüde, len; hier ſteht einer, der Deinen Schmerz ermeſſen kann, denn auch er hat ihn 

Folget mir in meine Burg, edle Herren, ſagte er zu den Abgeſandten der empfunden. i 
Vehme, ich bitt Euch d'rum, denn ich bin Eurem Gericht eine Rechenſchaft ſchul— „Es mußte ſo kommen,“ murmelte Manaſſe fuͤr ſich hin. „Denn wer den 
dig, und ich will fie Euch ablegen, daß Ihr für mich zeuget. 5 Herrn verläßt, den verläßt auch der Herr. — Doch Fluch Über den Buben,“ fo 

Einige Augenblicke zoͤgerten die ſchwarzen Ritter, dem Begehr zu willfahren, ſchrie er ploͤtzich auf, und des Ingrimms dunkles Roth faͤrbte ſeine bleichen ein⸗ 
und beſprachen ſich leiſe unter einander; dann aber ſagte der Oberſte zum Burg. gefallenen Wangen, „tauſendfachen Fluch uͤber ihn, der meine Dina verfuͤhrte, 
herrn: „Eure Rechtlichkeit iſt im ganzen Boͤhmerlande ie bekannt, daß daß ſie abſiel und den Zorn Jehovas auf ſich lud. Höre mich, Du Herr Abra⸗ 
wir uns ohne Argwohn Eurem Verlangen fuͤgen dürfen.” hams und meiner Vaͤter, raͤche mich an dem Vermaledeieten, der in Freuden 

Dippold führte die Männer in bie Halle, wohin man fo eben den gefeſſelten ſchwelgt, waͤhrend ich teoſtlos jammere, der neuen Luͤſten nachjagt, waͤhrend die 
Verbrecher gebracht hatte. Dieſer Boͤſewicht, ſagte er auf Czarno zeigend, hat Verſtoßene elend ſtarb z, ſuch' ihn heim mit Deinem Zorne, laß ihn hundertfaͤl⸗ 
der heiligen Vehme noch zwei Morde zu ha 18 5 N 15 tigen —“ 
zugeben; der Schuldgenoſſe aber war mein Sohn. richter, Halt ein Ungluͤcklicher, rief Dippold, fluche dem Veri , 2 

15 deſſen Blutbann er gehörte, habe ihn bereis gerichtet nach dem Geſetz. Schaut Schuld gebüßt. Wenn Nac. Dic LA ya und Sn nn 
her! — Und er hob die Dede von dem Leichnam Euſebs. Als Czarno feinen Dir ſolche Labung. Euſeb von Wykan, der Buhle Deiner Tochter, iſt durch 

jungen Herrn enthauptet daliegen ſah, u er he wi Henkershand gefallen. N f 

die Vermummten ſtanden erſchuͤttert, und ſtarrten mit einem e „ „Lügt Ihr ni err?! > g 

ſchen Ehrfurcht und Grauen die Waage hielt, den Vater an, der lolches an ſei⸗ eee A. b ne mi 8 Bien 

nem Sohne gethan. Und nun edle Herren, fuhr Dippold nach einer ſchauerli⸗ wäre, dann flöffe Balſam auf meine brennende Wunde, dann ver e 

chen Pauſe fort, nehmt Euer Opfer und thut ihm, was ihm gebuͤhret. nicht mehr an der Gerecheigkeit des Himmels.“ 5 


Am nd 8 Abends ward die Leiche Euſebs in der Gruft der Ka⸗ Verehre ſie, Alter! ſagte Dippold, aber nicht in wuͤthender Racheluſt, ſon⸗ 
pelle zu Wplen Sate Sn Thränen liebender Schweſtern und einer ver- dern in Demuth und mit verfühntem Herzen. Der Schuldige ift gefallen. Sein 
1 zweiflungsvollen Braut ſloſſen am Sarge des Verirrten. eigener Vater hat ihn zum Tode verurtheilt — und ich ſelbſt bin dieſer ungluͤck⸗ 
Das von Gram gebeugte Elternpaar aber hatte deren keine mehr; die Quelle, liche Vater. i : 
aus welcher der Thau des Herzens ſtroͤmt, war ihm verſiegt. Da ſtarrte Manaſſe den Ritter ehrfurchtsvoll und verwundert an; dieſer aber 
Als die Trauernden ſich am folgenden Morgen zum Abſchiede verſammelten, fuhr alſo fort: Uns hat Gott mit gleichen Ruthen gezuͤchtigt. Die unſelige 
brachte Wigand die Nachricht, daß einige Burgleute den boͤſen Czarno im nahen Liebe unſerer Kinder hat die Hoffnungen und Freuden unſers Alters zerſtoͤrt; 
Walde an einem verdorrten Baum gehängt gefunden, und daß dem Ermordeten doch die Verirrten haben gebuͤßt, ihre Seelen ſtehen vor dem Richterſtuhle des 


| 
1 


x 


gegeben. 


zu allen Tagesſtunden ſo zahlreich beſucht. — Ein Hausfreund kann uͤbrigens 


gatten begründen, vorausgeſetzt, daß dieſer nicht eiferſuͤchtig iſt. | 


eine fatale Sache; man ſagt ſogar, fie ſoll das beiderſeitige Einverſtaͤndniß 


— 


ihnen nach. 


106 


Hoͤchſten, uͤber ihrem Staube aber ſchwebe der Friede, und kein Fluch folge 

Da brach der Jude in Thraͤnen aus, kuͤßte des Ritters Hand und rief: „Der 
Herr hat es alſo gewollt, der Name des Herrn ſei gelobet.“ \ 

So.reht, Alter! erwiderte Dippold. Trage Deinen Schmerz mit Erge⸗ 
bung; wie ich den meinen. Wir werden unſere Kinder wieder ſeben, dort, wo 
alle Schuld vergeben wird. Lebe wohl!! f 

Erſchuͤttert verließ er des Juden Haus und eine Stunde darauf die Koͤnigs⸗ 
ſtadt. Als er heimkam auf ſeine Burg, fand er die edle Petronia auf dem 
Siechbette, und nach wenig Wochen weinte er an ihrem Sarge. Doch des 
Schwergepruͤften Weh war jetzt milder, denn ihn erhob die Hoffnung einer bal⸗ 
digen Wieder⸗Veteinigung. Und dieſe Hoffnung betrog ihn nicht; noch ehe ein 
Jahr verging, wurde auch er in die ſtille Gruft hinabgeſenkt. 


Beobachtungen. 


Die Eiferſucht. BL 


Die Definition der Eiferſucht: „fie iſt eine Leidenſchaft, die mit Eifer ſucht, 
was Leiden ſchafft“ iſt uralt; aber es hat ſeitdem noch Niemand eine beſſere 
Der Eiferſucht unterliegen mehr oder weniger alle Menſchen, nur 
das erſte Menſchenpaar, auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt, war ihr nicht unterworfen und 
das letzte wird es auch nicht ſein. Es iſt uͤbrigens noch die Frage, ob Adam 
nicht auf die Schlange eiferſuͤchtig war, denn ſie war, ſo zu ſagen, der erſte 
Hausfreund in der Welt. Die Frauen, welche ein Haus machen, wiſſen 


Gardinenpredigt gehalten. 


als ſei er in der Hölle, Es iſt für Manchen dann nur der Unterſchied zwiſchen 
dem Diesfeits und Jenſeits vorhanden, daß ihm hier das Haus zur Hölle und 
dort die Hoͤlle zum Haus gemacht wird. f 

— In der Ehe find die Männer in der Mehrzahl katholiſchen Glaubens; 
wenn fie auch nicht die Hoͤlle haben, fo glauben fie doch beſtimmt an's Fegefeuer 
und Mancher wird erſt dann uͤber Zweck, Weſen und Gluͤck der Ehe klar, wenn 
feine Frau eine Verklaͤrte iſt. Manches Ehepaar lernt ſich dann erſt verſtehen, 
wenn ein Theil den andern nicht mehr verſtehen kann; und der Stein, welcher 
Einem vom Herzen faͤllt, iſt der Stein, der dem Andern auf's Herz fällt: der 


Grabſtein. — Ich kenne Wittwen, welche das Wiederſehen nach dem Tode 


mit allen Gründen der Philoſophie wegdisputiren und die entſchiedenſten Laͤug ⸗ 
ner der Auferſtehung find. Darum fterben auch, laut Zeitungsnachrichten immer 
die beſten Frauen; gerade als wenn nur die Lebendigen ſchlimm waͤren. „Der 
maͤchtigſte Vermittler iſt der Tod,“ ſagt Schiller — darum werden auch alle 
Frauen durch den Tod gute Frauen. — 

Ich kannte einen Mann, der 15 Jahre lang in einer ſogenannten geraͤuſch⸗ 
loſen Ehe lebte. Seine Frau war eine von Denen, die den Teufel mit Aus⸗ 
dauer austreiben. Der Mann hatte häufig Geſchäfte außer dem Haufe und 
ſuchte Erholung außer dem Hauſe, wo es gar Niemand zu merken ſchien, daß 
in dieſer „guten Haut“ der Teufel ſtecken ſolle. So kam «8, daß der ſtille Mann 
mehr Sehnſucht „aus dem Haus,“ als „nach dem Haus“ hatte. Seit den 15 
langen Jahren naͤmlich wurde ihm allabendlich vor dem Schlafengehen eine 
In der erſten Zeit griff es ihn an und ſtimmte ihn 
truͤbe, ſpaͤter aber ſtaͤrkten ſich feine Nerven und er duldete das Unvermeidliche. 
Um aber nicht wieder feinen Willen angegriffen, um nicht zu Zorn und: Aerger 
gereizt zu werden paralyſirte er die langen und energiſchen Vorwuͤrfe der ehelichen 
Zaͤrtlichkeit dadurch, daß er die jedesmalige Gardinenpredigt ſofort und Wort fuͤt 
Wort ſtille für ſich in's Franzoͤſiſche uͤberſetzte. 
nuͤtzliche, als ableitende Beſchaͤftigung und er erlangte darin eine ſolche Fertig⸗ 
keit, daß er die parlamentariſchen Reden der franzoͤſiſchen Kammer, fo heftig und 


recht gut, daß dazu ein Hausfreund noͤthig iſt; oft iſt das Haus auch nur 


verworren fie auch waren, ex abrupto, ohne Woͤrterbuch in's Deutſche Über: 


wegen des Freundes nothwendig. Wo die Liebe aufhört, beginnt die Freund⸗ ſetzen konnte. Er wurde deshalb auch bei der Redaction einer fpäter verbotenen 
ſchaft, ſagt ein Sprichwort; wo die eheliche aͤrtlichkeit aufhört, faͤngt die Haus⸗ Zeitung angeſtellt. Daran, naͤmlich an dem Verbote, war die Frau nicht schuld, 
freundſchaft an. Für die Welt hat man einen Gatten, für das Haus einen Da ihm das Franzoͤſiſche aber gar zu geläufig geworden, die Gardinenpredigten 
Freund; es iſt umgekehrt, wie bei den Stoffen, wo man die feinern in der wegen feiner Verſtocktheit immer eindringlicher wurden und wider feinen Willen 
Geſellſchaft und die groͤbern im Haufe trägt. Ein Hausfreund iſt in vielen ihn aufzuregen drohten, fo uͤbertrug er fie ins Lateiniſche, eine Sprache, welche, 
Faͤllen eine Aushilfe für den Mann, denn er ſorgt wenigſtens während einiger als halbvergeſſen, ihm mehrere Schwierigkeiten darbot. 

Stunden des Tages für den guten Humor der Frau. Leider ſollen auch Faͤle Er lebte auf dieſe Art in einer recht gluͤcklichen Ehe und als feine Frau ſtarb 
vorkommen, wo der Hausfreund nur die guten Stunden, der Ehemann aber widmete er ihr in den Zeitungen einen ruͤhrenden Nachruf, worin er fie als die 
die böfe Laune bekommt. Er thut dann am Beſten, wenn er das Schlachtfeld | beſte der Frauen ſchilderte und ſich alle Beileidsbezeugungen verbat. — 

raͤumt und das Haus verläßt, um ſich irgendwo anders, z. B. im Caffee oder Indem ich dieſes Geheimmittel hier entdecke, hoffe ich mir manchen Ehe⸗ 
in der Reſſource zu Haufe zu fühlen. So kommt's, daß mancher Mann uͤberall mann, der der franzoͤſiſchen oder lateiniſchen Sprache in etwas maͤchtig ift, ins⸗ 


zu Hauſe iſt, nur nicht zu Hauſe. Die groͤßten Freundinnen der Hausfreund⸗ 
ſchaft ſollen die Wiener Damen ſein, deshalb ſind auch die dortigen Caffeehaͤuſer 


viel Gutes ſtiften: er kann manches Donnerwetter zerſtreuen, welches die zärt- 
liche Gemahlin uͤber dem Haupte des Gatten entladen will. Da er in allen 
angenehmen Dingen der Stellvertreter des Mannes iſt, ſo iſt ſeine Stellung 
bei weitem weniger ſchwierig und giebt ihm Gelegenheit zu manchen verſoͤhnlichen 
Interventionen. Ein Hausfreund kann in der Regel das haͤusliche Gluͤck eines Ehe⸗ 


Ja — nicht eiſerſuͤchtig — darauf wollte ich zuruͤckkommen. Die Eifer⸗ 
ſucht iſt ein Laſter, ein ſchwarzes, abſcheuliches Laſter, in der Liebe wird fie häufig 
für eine Tugend gehalten, denn ſie zeigt von Uebermaaß der Liebe. Manche 
Herzen, namentlich weibliche, koͤnnen nicht genug an Liebe haben, ſie berauſchen 
ſich foͤrmlich in Liebe, fie verbrauchen den ſaͤmmtlichen Stoff in kurzer Zeit, 
darum geht ihnen der Vorrath auch ſo bald aus. In der Ehe aber iſt die Eiferſucht 


ſtoͤren. Wird der Mann eiferſuͤchtig, ſo verbittert er der Frau das Leben; wird 


geheim zum Dank verpflichten. 

Naturforſcher in der menſchlichen Geſellſchaft wollen die Entdeckung gemacht 
haben, daß gerade diejenigen Frauen, welche am wenigſten Urſache dazu haben, 
am meiſten eiferfüchtig ſind. Dieſes dürfte von großer Liede und der Furcht 
vor einem moͤglichen Verluſte zeigen; da nicht anzunehmen iſt, daß man eifer⸗ 
ſuͤchtig ſein kann, um der Eiferſucht willen. Auch ſollen die Maͤnner mehr im 
Braͤutigamſtande, die Frauen mehr in der Ehe eiferfüchtig fein, die Erſteren alſo, 
wenn ſie noch nicht haben, die Letzteren erſt wenn ſie haben. 

Die Franzoſen find — man behauptet es — obgleich fie häufig Grund dazu 
haben, weniger eiferſuͤchtig als die Franzoͤſinnen. Dieſer Umſtand ſetzt bei den 
Letztern nicht gerade eine treuere Liebe voraus; aber ſie ſind eingefleiſchte Freun⸗ 
dinnen des hiſtoriſchen Rechtes. Die Marquiſe Desbordes, eine der galanteſten 
Frauen, die ſich eines Dutzends erklaͤrter Liebhaber ruͤhmen konnte, peinigte ihren 
Gemahl durch die raffinirteſte Eiferſucht. Dieſe Eiferſucht gab ihr die Entſchul⸗ 


Gemahl eiferfüchtig zu machen und zu ſich zuruͤckzufüͤhren. Er ſchien aber nicht 
Luſt zu haben, eine Feſtung zu ſtuͤrmen, welche ſo zahlreiche Truppen zur Beſat⸗ 


es dieſe, fo macht fie ihm, als der ſanftere Theil, das Haus zur Hölle, Ein 
eiſerſuͤchtiger Mann wirft feinen Zorn auf die Frau; um den Nebenbuhler be 
kuͤmmert er ſich oft gar nicht; eine eiferfüchtige Frau aber entladet ihren Haß 
auf die Nebenbuhlerin. Den Mann hat ſie bei ſich, den kann ſie nach Laune 
ſoſtematiſch martern, während fie oft der Rivalin nicht beikommen kann. Im 


Ganzen ſollen die Frauen eiferfüchtiger fein als die Männer, obgleich dieſe mehr 


Urſache dazu haben ſollen, als jene. 
kommen mehr abgehaͤrtet. 8 5 
Wenn eine Frau, fo fagen erprobte Ehemaͤnner, eiferſüchtig iſt, fo iſt fie es 
mit Ausdauer. Ihre Eiferſucht iſt dann nicht voruͤbergehende Laune, ſondern 
Lebensaufgabe. Sie beabſichtigt den Mann nicht von der wirklichen oder ver⸗ 


Vielleicht ſind ſie bei dem haͤufigen Vor⸗ 


meintlichen Untreue nur palliativ zu kuriten, nein, fie nimmt die ganze alloͤopa⸗ 


thiſche Apotheke zu Hilfe, ſie ſetzt ihn in die Waſſerkur, um ihn radical zu 
heilen. Wie die Exorciſten des vergangenen Jahrhunderts treibt ſie den Teufel 
nicht einmal aus, ſondern ſie treibt ihn das ganze Leben lang aus. Sie ſchickt 
den Mann ſchon auf Erden in die Hölle, damit ihm jenſeits der Himmel um 
ſo ſicherer ſei. \ 
er feine geiſtigen Kräfte manchmal angegriffen und es kommt dann vor, daß er 
in der Einbildung die Frau ſelbſt für den Teufel hätt, der aus ihm heraus ge⸗ 
trieben werden ſoll, und indem er die Perſonen verwechſelt, von einem Hausteufel 
ſpricht. — Wenn das Bewußtſein, feine Pflicht gethan zu haben, den Himmel 
um uns verbreitet, fo ift eine ſolche Frau, welche unabtäffig den Teufel der Un⸗ 
treue auszutrelben befliſſen iſt, im Himmel, waͤhrend es dem Manne vorkommt, 


Waͤhrend er fo ausdauernd und energiſch behandelt wird, fuͤhlt 


zung hatte und im naͤchſten Augenblicke geneigt war, ſich wieder zu übergeben, 

Soctates — aͤußerte ein abgehaͤrteter Ehemann gegen mich — konnte noch 
von Gluͤck ſagen, daß ſeine Kantippe boͤsartig, nicht aber untreu oder gar eifer⸗ 
ſuͤchtig war. Er haͤtte es in der Weltweisheit nicht weit gebracht; denn die 
eiferſuͤchtigen Frauen find die entſchiedenſten Feindinnen aller Phitoſophie. Des⸗ 
halb laſſen ſie ſich bei der Eiferſucht auch nicht auf Gruͤnde ein, und Brunnen, 
die keinen Grund haben, ſind bekanntlich unerſchoͤpflich. | 

Um aber nicht die Geduld meiner Leſer zu erſchoͤpfen, ſchließe ich mit der 
Verſicherung, daß ich vor der Hand weder Grund noch Talent zur Eiferſucht 
habe. „Sehe Jeder, wie er's treibe!“ j 


Die Geſchichte des Elends. 


Das menſchliche Elend iſt jetzt ein Gegenſtand des Studiums geworden und 
hat eine große und umfaſſende Literatur erzeugt, ich glaube, es wäre auch an der 
Zeit, einmal ſeine Geſchichte zu ſchreiben. 

Denn das Elend datirt ja nicht von heute und von geſtern, es iſt ja nichts 
Neues in der Welt. f 

Die Menſchen ſind vielmehr noch niemals gluͤcklich, noch niemals im vollen 
Beſitze aller der Befriedigungen, aller der Freuden geweſen, die ihnen ihre eigene 


Dies war für ihn eine eben ſo 


digung fuͤr ihre eigene Untreue; ſie liebte nur, um — wie ſie ſagte — ihren 


Brutalitäten und Laſtern und diefe zu Verbrechen und Scheußlichkeiten wer⸗ 
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Natur, die ihnen die Welt, in der ſie leben, ſo reichlich bietet. Die Entbehrun⸗ 
gen, die nut in ihrer unterſten und roheſten Form das eigentliche Elend, ihrem 
Weſen nach aber der Mangel der Befriedigung jedes in dem menſchlichen Weſen 
begründeten Anſpruchs ift, hat noch immer als eine Nothwendigkeit, in mancher 
Hinſicht ſogar als eine Tugend gegolten. 

Statt ſich Verhaͤltniſſe zu geftalten, unter denen jeder Einzelne zum vol⸗ 
kommenen Genuſſe ſeines Daſeins kommen kann, ſind die Menſchen immer viel⸗ 
mehr bemuͤht geweſen, ſich Bedingungen zu ſchaffen, unter denen die „Errin⸗ 
gung“ deſſelben theils ein bloßer Zufall, theils der Gegenſtand eines heißen Kam⸗ 
pfes, meiſtens aber eine Unmoͤglichkeit war. Die größere oder geringere Moͤg⸗ 
lichkeit, die einfachſten und nothwendigſten Beduͤrfniſſe der menſchlichen Natur 
auf eine derſelben angemeſſene Weiſe zu befriedigen, hat noch immer unter dem 
Namen „Gluck“ figurirt und die Wenigen, denen es gelungen iſt, die Höhe defs 
felben ganz oder theilweife zu erſteigen, haben noch immer tauſende von Ent⸗ 
behrungen und Unglücklichen hinter fi zuruͤckgelaſſen, oder auf ihrem Sieger⸗ 
wege erſt zertreten muͤſſen. 2 g \ 

Es giebt kein einziges Zeitalter, in dem die groͤßere Maſſe der Menſchen 
nicht auf dieſe oder jene Weiſe entbehrt und ihr Leben durchſeufzt und durch⸗ 
trauert hätte, indem nicht unzählige von menſchlichen Kräften und Faͤhigkeiten 
ein zum Bewußtſein und zur Bethaͤtigung, d. h. zum Genuſſe ihrer ſelbſt gelangt, 
oder unter dem Druck der Verhaͤltniſſe unbarmherzig zu Grunde gerichtet, oder 
in eine unmenſchliche Richtung getrieben worden, indem nicht Tauſende in das 
Grab'geſunken waͤren, ohne zu wiſſen, warum und wozu fie gelebt haben. Zu 
allen Zeiten hat vielmehr der Widerſpruch des menſchlichen Weſens mit den Ver⸗ 
haͤltniſſen nicht blos den Mangel in allen feinen verſchiedenartigen Geſtalten er⸗ 
zeugt, ſondern auch die unbeftiedigten Leiden ſchaften und Triebe des erſteren zu 


den laſſen. 8 

Die Menſchen haben ſich aber nicht blos Jeder für ſich ſelbſt um ihrer Phan⸗ 
tome willen das Gluck und den Genuß des Daſeins verkürzt und verkuͤmmert 
oder durch eine aͤngſtliche Askoſe vernichtet, um ihrer Eitelkeiten, um ihrer Vor⸗ 
urtheile und kleinlichen Leidenſchaften willen, haben ſie ſich auch zu allen Zeiten 
von einander getrennt und verfolgt und verhaßt und moraliſch oder phyſich 
abgeſchlachtet und ſo wirklich die ſchoͤne Welt zu einem Jammerthal gemacht, als 
daß fie in ihrer Anſchauung exiſtirt. a g 

Eine geſchichtliche Arbeit, die es ſich zur Aufgabe ſetzte, dieſe Wahrheit durch 
Thatſachen zu beweiſen, wuͤrde offenbar die ganze bisherige Welt und Lebens⸗ 
anſchauung auf den Kopf ſtellen. Wir find gewiß weit entfernt, die menſchliche 
Größe, wie fie fi in der Entwickelung der Geſchichte darſtellt, in Frage zu ſtel⸗ 
len, oder ihre Leiſtungen und Schoͤpfungen nicht anerkennen und bewundern zu 
wollen. In welch' ganz anderem Lichte aber erſcheinen uns alle ihre großartigen 
Fortschritte und Entwickelungen, wenn wir zu der Ueberzeugung gekommen ſind, 
daß es zu allen Zeiten ganze Heerden von Parta's gegeben hat, denen fie nie⸗ 
mals zu Gute kommen konnten, über deren Haͤuptern ſie gleichguͤltig hinweg, 
ſchreiten und ſie vielleicht gar vernichten, die ausgeſchloſſen von allen Guͤtern der 
Welt, von Allem, was eine menſchliche Exiſtenz nicht etwa ausmacht, ſondern 
erſt bedingt, ein Leben der Qual und der Entbehrung verbringen mußten? Iſt es 
nicht ein grauſamer Widerſpruch, daß die „Menſchheit“ fortgeſchritten und der 
größere Theil der Menſchen immer elend und ungluͤcklich geblieben ift? See ha⸗ 
den gedacht und geſchaffen, erfunden und gekaͤmpſt, ſie haben „höhere und im⸗ 
mer höhere und „hoͤchſte“ Intereſſen verfolgt und dabei die erſten und einfach⸗ 
ſten, die unabweisbar nothwendigſten Grundlagen alles Menſchlichen in einer 
gräulichen Berwahrloſung hinter ſich zurück gelaſſen. Es wäre widernatuͤrlich, 


N 


achtete iſt nicht überwunden; es mußte ſich erſt zu dieſer breiten und riefigen 
Hoͤhe anſammeln, uns erſt bis unter die Naſe wachſen, um unſere Aufmerkſam⸗ 
keit und unſer Nachdenken zu erregen. Wir hatten immer zu viel wichtigere 
und hoͤhere Intereſſen, als daß wir uns um die erſten, die einfachſten und natuͤr⸗ 
lichſten, die ſogenannten untergeordneten Dinge hätten bekuͤmmern koͤnnen. 

Sollte der letzte Grund dieſer Vernachlaͤſſigung nicht eine verkehrte Anſicht 
der bisherigen Menſchheit von dem Weſen und der Natur des Menſchen und ſei⸗ 
ner Beſtimmung in der Welt ſein? ſollte er nicht in den fleiſch⸗ und blutloſen 
Abſtraktionen liegen, welche die unterſte Baſis unſerer Vorſtellungen, unferer 
Begriffe und unſerer ganzen Lebensanſchauung bilden? Das iſt die Frage, die 
eine kritiſche Geſchichte des menſchlichen Elends durch ihre bloße Darſtellung zu 
beantworten haͤtte. Sie mußte die Verwahrloſung, die vermehrten Leiden und 
Qualen der Menſchen, gegenüber der ſteigenden, raſtlos fortſchreitenden Entwik⸗ 
lung der Menſchheit zu erklaͤren ſuchen. Denn dieſer, in der wirklichen Welt, 
noch ungelöfter Widerſpruch, gehoͤrt nicht blos unferer Gegenwart an, weil er 
in ihr ſchreckenerregender hervortritt. Unter den verſchiedenartigſten Geſtalten 
ſchleicht und weint und jammert er durch alle Zeiten hindurch. 


a ‚Moderne Cyniker. 


(Aus dem Leben gegriffen.) 


O Menſch, du zweibeinige Beſtie, 
Du viſt das tollſte compositum mixtum 


Der Natur. 8 A 
Gottſchall's Robespierre. 


Das unvernuͤnftige Thier iſt in der Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe weit 
vernünftiger, als der Menſch; es weiß feine natuͤrlichen Graͤnzen und geht nicht 
über diefe hinaus. Nur der Menſch kennt künſtliche Beduͤrfniſſe: er trinkt 
ohne Durſt, er ißt ohne Hunger, er waͤlzt ſich im Schlamm der Luſt. Er, der 
Erſt geborene der vernuͤnftigen Geſchoͤpfe, vergißt ſeine hohe Wuͤrde und ſteigt 
noch eine Stufe unter das Thier hinab. 2 f 

Das iſt keineswegs ein beſonderer Schandfleck unſerer Tage; es war zu an 
dern Zeiten ebenſo, vielleicht weit aͤrger. Die Annalen der Geſchichte beweiſen 
es; erhöhte Cultur und erhöhte Sittentofigkeit gehen Hand in Hand. Prediger 
und Moraliſten finden freilich die Farben nie ſchwarz genug, um die Verdorben⸗ 
heit ihrer Zeit zu malen, und neigen wir ihren Ausſpruͤchen das Ohr: dann iſt 
in der That unſere Generation die verdorbenſte und verruchteſte unter der Sonne, 
ſie iſt gradezu eine Ausgeburt der Hölle, Es gehoͤrt aber eine unglaubliche 
Befangenheit, oder eben ſo viel freiwillige Verblendung dazu, in ſeiner Umge⸗ 
bung nur das Schlechte und Verderbte zu ſehen und gegen ihre Vorzuͤge und 
Vortrefflichkeiten die Augen zu ſchließen. Gleichwohl ſoll damit der Suͤnde und 
dem Laſter in keiner Weiſe das Wort geredet ſein; vielmehr, wo es uns entge⸗ 
gentritt, reißen wir ihm ohne Scheu die ſchoͤngeſchminkte Larve ab, ſtellen es nackt 
an den Pranger der Oeffentlichteit und geben es dem ſtaͤrkſten aller Götter, dem 
Momus, preis, wie hiermit geſchieht. e f 

Ich kenne ein ſeltſames und, dem Ausſehen nach, recht ehrwuͤrdiges 
Paar: ein Mann von ziemlich robuſtem Koͤrper, der uͤber die Mittags⸗ 
höhe des Lebens laͤngſt hinaus iſt, deffen Haar ſich ſchon ſtark in grau und weiß 
melirt, und eine Frau, von Geſtalt kleiner und hoͤchſtens ein Quinquennium 
juͤnger, als er, uͤbrigens weder ſchoͤn noch intereſſant. Beide find fromme Leute 
eiftige Beter, fleißige Kirchgaͤnger; beide ſind verheirathet, aber — nicht mit 
einander; beide find ſehr verliebter Natur. Zum Wenigſten ſcheint er mit glei⸗ 


wenn dieſe wagten ſich nicht hätte immer raͤchen und alles Lebensglück 
untergraben und zerftören ſollen. Sehen wir uns einmal in der Gegenwart um. 
Jahrtauſende lang hat nun die Geſchichte ſchon gearbeitet mit allen ihren Voͤl⸗ 
kern und Geſchlechtern, mit allen ihren Verfaſſungen und Religionen, mit ihren 
politiſchen und wiſſenſchaftlichen Kämpfen, ihren Revolutionen und Umwaͤtzun⸗ 
gen, ihren literarifchen und kuͤnſtleriſchen Schoͤpfungen, ihren Philoſophen und 
Helden, ihren Dichtern und Erfindern, ihren Staatsmaͤnnern und Gelehrten. 
Und welchen Weltzuſtand hat ſie uns, den juͤngſten Erben aller dieſer Herrlich⸗ 
keiten Überliefert? Wit find allerdings in eine hoͤchſt civiliſirte und verfeinerte, 
hoͤchſte gebildete, boͤchſt erfindungsreiche und geniale Welt getreten, in eine Welt, 
in der der menſchliche „Geiſt“ und die menſchliche Schoͤpfungskraft ſich zu einer 
nie geahnten Hoͤhe aufgeſchwungen, in der alle Kreiſe und Zweige der menſch⸗ 
lichen Thaͤtigkeit das fruͤher Unglaublichſte geleiſtet, das fuͤr unmoͤglich gehaltene 
möglich und wirklich gemacht haben. Der Fortſchritt der Menſchheit ift fo un⸗ 
geheuer, daß man wirklich blind ſein muͤßte ihn nicht zu fehen und anzuftaunen, 
Jeder Tag faſt bringt uns ja Neues und immer Unerhoͤrteres und in kurzen 
Zeiträumen werden Bahnen durchlaufen und Reſultate erreicht, vor denen Alles, 
was die Arbeit von Jahrhunderten bisher erſonnen und geſchaffen hat in Nichts 
zuſammenſinkt. Und dennoch, ſehen wir uns in dieſer Zeit des großartigſten 
Umſchwunges, den die Geſchichte bisher aufzuweiſen hat, einmal die Menſchen 
und ihre Verhaͤltniſſe an. Ihr Elend iſt ſo rieſengroß geworden, es hat mit 
einer ſolchen Macht alle feine fürchterlichen Conſequenzen entwickelt und ausge: 
breitet und durch alle geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde hindurchgezogen, daß wir jetzt 
nicht die Augen aufſchlagen und keinen Schritt thun können, ohne ihm zu begeg⸗ 
nen. Aus allen Winkeln der weiten Erde erhebt es verzweifelnd ſein drohendes 
Haupt, aus den reichſten und blühendften Laͤndern laͤßt es laut fein Jammerge⸗ 
ſchrei ertoͤnen. Ich muͤßte Bände vollſchreiben, wenn ich nur das Grauſen⸗ 
erregendfte von allen den Beiſpielen anführen wollte, die uns die Literatur faſt 
tagtäglich hieruͤber bringt. Das Jahrtauſende lang Vernachlaͤſſigte und Unbe⸗ 


chem Recht, wie Niphus aus Calabrien in hohem Alter, von ſich ſagen zu koͤn⸗ 
nen: Crevit amor tandem ades, ut non ad insanias modo, sed ad mortem 
compellerer, und fie — doch wir enthalten uns des Vetſes, der auf die Toch⸗ 
ter des Barbarus Meſſala fo gut, wie auf eine aͤgyptiſche Königin paßt. 

Jeden Sonntag, den Gott der Herr giebt, trifft ſich das edle Paar in einer 
wohlbekannten Kirche. Voll Andacht wohnen ſie dem Gottesdienſte bei und wer 
dieſelben immer fieht, muß ſich an ihnen erbauen. Regelmaͤrig eine halbe 
Stunde, oft auch eine Stunde, vor der Beendigung der Feier verlaͤßt unſer 
Paar die Kirche und promenirt nun unter jeder Bedingung, in gutem oder 
ſchlechtem Wetter, nach einem, von der Stadt ziemlich entlegenen, halb oͤffentli⸗ 
chen Garten. Dort laͤßt es ſich, nachdem es eine Portion Kaffe beſtellt, in einem 
ſteinernen Sommerhauſe nieder, und nun beginnt der Alte den zaͤrtlichen Damoͤt 
zu ſpielen, waͤhrend ſie zur Phyllis wird. um 

Ihr habt bisher die geßner'ſchen Idyllen bloß geleſen, hier ſeht ihr ſie dra⸗ 
matiſch dargeſtellt: o ich ſag' euch; es iſt eine wahrhaft ruͤhrende Scene! Man 
wird ganz weich, man gedenkt an feine eigene Jugend, wo man taufend, ja 
hunderttauſend Schritte nicht ſcheute, um ein huͤbſches Maͤdchengeſicht zu ſchauen. 
Wie ganz anders, anders ift dies jetzt geworden! Die Siededaͤmpfe der Jugend 
find vertaucht, eine friſche Wange und ein welkes Blatt interſſiren uns gleich 
ſehr; wir ſind ernſt, wir ſind oft muͤrriſch und verdrießlich, wir haben wichtigere 
Dinge zu thun. 5 

Welch ein Contraſt dieſes zaͤrtliche Paar, das uns Philemon und Baucis 
vergegen waͤrtigt! Die müffen in ihrer Blüͤthezeit das Holz geſpart haben, o daß 
alle Neuverm aͤhlten fo wären: wir hätten der Klagen uͤber ungluͤckliche Ehen 
weniger! l 


„Ja — gehören die ſich aber mit Recht, find das erlaubte Fruͤchte?“ Mein 


Herr, ich bitte, Sie ſind ja kein Kloſterbruder; wer wird fo pedantiſch. fein, die 
Tugend nach Winkelmaß und Elle meſſen! 


— 


* 


Einen Kuß in Ehren * 
. Wollen Sie ihn wehren? 
Stil,, die Scene wandelt ſich, ein neuer Aufzug! 

Die Umarmungen werden heftiger, die Küffe feuriger: die Progreſſton fteigt 

raſch fort — wo ſoll das enden? 2 
Mein Gott, da fliehen die Grazien ſchon, da tritt der rohe Cynismus in ſei⸗ 
ner widerlichſten Geſtalt auf — das iſt kein idylliſches Paar! Aldermann der 
Cyniker, wirf deinen Mandel darauf, das iſt Krates und Hipparchial 
Nach dieſem Gottesdienſt in H. Heine'ſcher Manier wandelt das ehrſame 


aar, das Gebetbuch unter dem Arm, in Zucht und Sitte nach Haufe, Der L 
Aigle Predigt wird von ihm wiederholt, ein frommer und gottesfuͤrchtiger 5 


Wandel für die ſechs Werkeltage anempfohlen und auf den naͤchſten Sonntag 
eine neue Sitzung des Tugendbundes beſchloſſen. a 
Goddam! Was wird die Theologie hiezu ſagen, wenn die von mancher 
Seite fo verrufene Philoſophie ſchon ſpricht: Der Mann, der nach verlaufener 
Periode der Fruchtbarkeit noch fein Weib fleiſchlich erkennt: er hat das Ehege⸗ 
ſetz der Natur verfälfcht, denn er hat in der Natur, und als ſei er Natur, ge⸗ 
than, was nicht Natur iſt; er hat das Naturgeſetz außer Kraft geſetzt und 
unter einem Vorwande mit Fuͤßen treten wollen; dafuͤr iſt er nun Unnatur, 
d. h. als Natur nicht, oder getödet. Das Weib aber, das einen Trieb duldet, 
um des Triebes willen und ohne deſſen Frucht, verſinkt in die Schmach des 
kraftloſen Stoffes, der ſich nimmermehr zum Leben erheben kann — es geſchaͤn⸗ 
det und hinuntergegangen zu den Thieren. 


sr Lokales. 


(Sitzung der Stadtverordneten vom 11. December.) Die wid: 
tigſten Gegenftände der Berathung waren folgende: 

1) Es erfolgte die Mittheilung der koͤnigl. Kabinetsordre vom 1. d. M., in 
welcher die Antwort auf die von Magiſtrat und Stadtverordneten an Sr. Ma- 
jeftät dem König gerichteten Immediat Eingabe enthalten iſt. Man beſchloß 
eine neue Berathung der betreffenden Commiſion uͤber dieſen Gegenſtand. 


(Die Feier des Todestages Luthers.) Am 18. d. M. ſoll in den 
hieſigen Kirchen ſtaͤdtiſchen Patronats der Todestag des großen Reformators mit 
kirchlicher Feier begangen werden. Magiſtrat und Stadtverordnete werden der⸗ 
ſelben in der Kirche St. Eliſabeth beiwohnen. x 

Laut Programm wird folgendes Nähere darüber beſtimmt: 

1) Der Gottesdienſt wird Mittwoch d. 18. Febr., Morgens 81 — 9 uhr in 
allen evangel. Kirchen der Stadt angemeffen eingeläutet, 

2) Er beginnt Schlag 9 Uhr, und zwar b N 

a) mit dem Morgenkiede sub. Nr. 959 „Wenn ich einſt von jenem Schlummer“, 
darauf folgt h 
b) Eine kurze Motette. 7 5 | 
e) Das Hauptlied Nr. 19 Kr Re Burg iſt unſer Gott“, N | 
ie Predigt mit einem freien Tert, g . 
5 1 ber Wahl des Kanzelverfes wie beim Geſange nach der Predigt! 
s Lieder beſonders beruͤckſichtigt werden, | 
jr Collecte und Segen am Altare, Schlußvers aus Nr. 20 „ee! 
wolle Gott ſuns gnaͤdig ſein, V. 3. Saͤmmtliche Lieder werden mit feierlichem 
Orgelſpiel und in den Pfarrkirchen mit Poſaunen begleitet. 


3 


Die Mitglieder der ſtödticchen Reffourcen vermehren ſch von Tage zu Tage, 


Am 10, d. M. betrug die Anzahl ſaͤmmtlicher Mitglieder bereits 936. 


wenig Schenswürbigkeiten von Außen her geboten. Wie wir erfahren, kommt 
naͤchſtens der tuͤhmlich bekannte Panoramenmaler A Lexa nach Breslau, und 
wird in einer Bude auf dem Zwingerplatze eine Reihe Panoramen aufſtellen. — 
Auch haben wir baldigſt den Beſuch der Kunſtreitergeſellſchaft von Cuzent und 
oſars zu erwarten. — Da wird's unter unſern Stutzern wieder einen wahren 
ferde⸗Enthuſiasmus geben! — 


| 
Außer der Praͤuſcher'ſchen Menagerie hat uns der gegenwartige Winter noch | 
| 


5 


ueberſicht der am 15. Februar o. enden 
Herren Geiftlichen. N 


Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſadeth. Frühpr.: Diac. Hilfe, 51 u. 
Amtspr.: Diac. Herbſtein, 8 u. 
4 Nachmittagspr.: S. S. Crüger, lu. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: S. S. Ulrich, 53 u. 6 
Amtspr.: Diac. Weiß, 6 U. 
Nachmittagspr.; Diac. Schmeidler 11 u. 1 
St. Bernhardin. Fruͤhpr.: Sand Nopech, 54 u. 
Amtspr.: Sen. Krauſe, 81 u. 
Nachmittagspr.: Diac. Dietrich, 1p u. 
Hofkirche. Amtspr.: Pred. Suckow, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Goſſo, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Fiſcher, 9 u. 
4 Nahmittagspr.: Paſt. Kenner, 1440. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Garn. ⸗Pred. Hoffp, 93 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ⸗ Gem.: Pred. Knüttell, 7 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Becker, 12 u. 
Krankenhoſpital. Pred. Dondorff. Au. 
St. Chriſtophori. Amtspr.: Paſt. Stäubler, 8 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Rembowskf, (Betrachtungen.) 1 u. 
‚St. Trinitatis. Pred. Ritter 83 u. £ 
St. Salvator. Amtspr.: Eccl. Laffert, 74 u. a 
ö Nachmittagspr.: Pred. Klepert, 123 u. 
Armenhaus. Pred. Jaͤkel, 9 u. 


Katholiſche Kirchen. 


St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Foͤrſter. 
St. Maria. (Sandkirche). Amtspr.: Cur. Bargander. 
Nachmittagspr.: Kapl. Lorinſer. 
St. Vincenz. Frühpr.: Cur. Scholz. 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Pfarrer Jammer. 
Amtspr.; Cur. Pantke. 
Amtspr.: ein Alumnus. 
Nachmittagspr.: Cur. Kammhoff. 


(Kirchl. W.) 


St. Adalbert. 


St. Matthias. Fruͤhpr.: Pfarrer Hoffmann. 


r 
Amtspr.: Eur, Kauſch. 5 
St. Corpus Chriſti. Amtöpr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seliger. 
St. Anton. Amtspr.: Eur. Peſchke. 
Kreuzkirche. Frühpr.: ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernhardin. Amtspr.: Pred. Hofferichter, 11 uhr. 
Armenhaus. Nachmittagspr.: Cand. Pothke, en 


Allgemeiner Anzeiger, 5 


Iuſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile und deren Naum nur Sechs Pfennige. 


Theater-⸗Repertoir. 


Sonntag den 15. Februar: „Der Dia⸗ 0 60 
mant des Geiſrerkönigs.“ Origi⸗ fo wie für Huftende und Bruſtkronke, Malz 


Raymund. Muſik von Joſeph Orechsler. Neue Welt⸗Gaſſe Nr. 36, eine Stiege. 


Wermiſchte Anzeigen. 
| Baar } Bei Heinrich Nichter find zu haben: 
Geräucherte Heringe Schreibbücher zu 1, 1½ 2, 5 und 8 Sgr. 
Aualtat, das Ste fer d Ffen ge und mit Linien zu 1 Sgr. 
marinirte Heeringe . in 8. zu , 1 und 1˙½ Sgr. 


mit Zwiebeln und Citronen eingelegt, das 
Stuck für 1 Sgr. zu haben bei 


B. Liebich, 


Hummerei Nr. 49. 


Stahlfedern, Poſen, 
billigſten Preiſen. 


Zitwer⸗Bonbons, 


Eibiſch, Isläͤndiſch⸗Moos, Möhren, Cara⸗ it eine Barbiersger 
„a 5 geen-Bonbons und Wegewatte, eben fo alle andere Arten Con ditorwaaren, im Einzelnen, und den 2. April 72 ee zu vermiethen 
nalsZauberfpiel in 2 Akten von Ferdinand ſo wie zum Wiederverkauf Außerft billig in vorzüglicher Güte empfiehit, ©. Grzelliger, — 


= Schiefertafeln zu 1% 1½ 2, 2½ und 3Sgr., 
Bleiſtifte, Lineale, ſämm tlich zu den 


Maler aſſe Nr 2, 


2 


12 Rollen- Varinas, 
eſte Waare, alt und wurmſtichig 
das Pfund 15 Sgr., bei Abnahme von einer 
oder mehreren Rollen bedeutend billiger, ſowie 
fetten geraucherten Lachs, 
Elbinger Bricken 
marinſrten Lachs, 
ieee N 2 
eingefottene ebirgs : Preiſel 
beeren e 


empfing und offerirt billigt: 1 
Adolf Bonzel, 
Kloſterſtraße Nr. 11, vis-a-vis der 
Mauritiuskirche. 


' »Maſchin endruc und Papier don Heinrich Richter, Albrechts ſtraße Nr. 6. 


